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Eine standesheraldische Metamorphose
von Solothurn über Basel nach Luzern

vonJoseph Melchior Galliker

Die «Luzemer Wappentafel»

Das Vestibül des Bankhauses Falck &
Cie. in Luzern1 beherbergt eine ausserge-
wöhnliche und bis vor kurzem wenig
beachtete Tafel (Abb. I)2. Sie galt gleicherweise

als kunsthistorisch wertvoll wie von
Geheimnis umwittert. Die römische Zahl
mdxxxxi am untern Rand nennt als

Entstehungsjahr 1541. Spätgotik und
Frührenaissance diesseits der Alpen reichen sich in
einem interessanten Zusammenspiel die
Hände.

Mittelpunkt der Darstellung bildet die

Wappenpyramide des «Dreipass» mit den
beiden sich zuneigenden Schilden des

Stadtstaates Luzem, überhöht vom Reichsschild

mit Doppeladler und aufgesetzter
Königskrone, wie ihn nur eine reichsfreie
Stadt führen durfte. Zwei Krieger in
ganzem Harnisch halten die Komposition,
der eine mit einem Federbarett über
gelocktem Haar, der andere mit üppigem
Schnurrbart und Sturmhaube mit beweglichem

Augenschirm. Ein damaszierter
Wandbehang mit darüberliegendem kiel—

bogigem Masswerkfenster geben der
gotischen Gruppe den passenden Hintergrund,
während im obern Teil die Renaissance
mit dem wuchtigen ornamentalen Ab-
schlussbogen, schweren Kordelgirlanden
und geflügelten Engelsköpfchen in den
Zwickeln hervorbricht.

Der « Schönheitsfehler»

Hat man bisher die Beschreibung dieser

einmaligen standesheraldischen Tafel
vorbehaltlos niederschreiben können, stutzt

man bei den Fahnen. Die heraldisch linke
mit der weissblauen Teilung und dem
Eckquartier « Christus am Olberg » aus der
Verleihung durch Papst Sixtus IV. von
1479 ist als luzernische sofort erkennbar3.
Wie aber verhält es sich beim roten Tuch
mit dem schwebenden Schweizerkreuz, das

wohl seit der Mitte des letztenJahrhunderts
seine Berechtigung gehabt hätte, niemals
aber dreihundert Jahre früher Verkörperte

es ursprünglich das zweite
Stadtbanner oder ein Schützenfähnlein, und
wurde es aus patriotischer Begeisterung in
ein « Schweizerfähnlein » umbemalt Sollte
das weisse Kreuz vordem aber
durchgehend gewesen sein, wohin eine
senkrechte, um Pfahlbreite näher zur Stange
sichtbare leichte Einkerburg weist, würde
sich die Frage nach dem zweiten
Stadtheiligen Mauritius mit seiner Kreuzfahne
als Kennzeichen des Anführers der Thebäi-
schen Legion stellen4. Diese Möglichkeit
fällt hier aber ausser Betracht Alle Darstellungen

des hL Mauritius als Schildhalter
zeigen ihn entweder allein, oder in den
meisten Fällen zusammen mit dem ersten
Stadtheiligen Leodegar. Dieser aber trägt
stets die Bischofstracht, und als individuelles

Attribut seit dem späten 15.
Jahrhundert einen Bohrer5. Vor allem die
luzernische Glasmalerei hat herrliche
standesheraldische Schöpfungen mit den
beiden Stadtheiligen hervorgebracht6.
Immer aber hält Mauritius eine bis zum
Boden reichende Reiterfahne, nicht nur
einen Wimpel mit kurzer Stange. Dasselbe

gilt für die Werke der Plastik7.
Die beiden Schildhalter auf der Luzerner

Wappentafel sind daher als Krieger zu
verstehen, nicht als Stadtheilige Ihre beiden
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Fahnen mit den eher zu grossen Einrollungen

und den übermässig faltenreichen
Tüchern an kurzen, spiralförmig bemalten
Stangen wirken in ausführlichen Darstellungen

der luzernischen Standesheraldik
des 16. Jahrhunderts eher etwas fremd,
besonders wenn zwei verschiedene Farbenpaare

zur Anwendung gelangen8.

Die «Kopie»

Das Beklopfen der fest in die Wand
eingelassenen Wappentafel gibt einen

dumpfen Ton, der einem Holzrelief
entstammen könnte Bei näherem Zusehen
aber verraten einige kleine Absplitterungen

die Tafelmasse aus Gips und stellen
die Frage nach dem Original. Ein solches

muss zweifelsfrei bestanden haben, und
zwar aus Holz, dessen teilweise
abgeschaffte Stellen am Rahmen auch beim
Gipsabguss deutlich erkennbar sind9.

Das Bankhaus Falck wurde im Jahre
1911 praktisch neu aufgebaut. Seither
gehört die Wappentafel zum unverrückbaren

Inventar, ohne dass über ihre
Herkunft Aufzeichnungen vorhanden wären

oder sich Uberlieferungen erhalten
hätten. Der Grossvater des heutigen
Seniorchefs, der alles notierte, verstarb im
Jahre 1905. Vermutungen, die Tafel
könnte beim alten Hoftor oder in dessen

unmittelbarer Nähe angebracht gewesen
sein, konnten in keiner Weise belegt
werden. Trotz angestrengtem Suchen waren

in Luzem keinerlei Spuren des

originalen Werkes aufzufinden. Resigniert
musste der Heraldiker daher sein Dossier
einstweilen schliessen.

Die «Solothurner Wappentafel»

Heraldische Entdeckungen können
nicht erzwungen werden. Sie sind das

Produkt des Zufalls oder des sechsten
Sinnes sowie eines aufmerksamen Auges.
So geschehen am 9. Mai 1981 in Zürich.

Bei einem Besuch des Schweizerischen
Landesmuseums fiel der Blick des
Verfassers auf eine gelblich angelaufene Gipstafel

oberhalb der rechten Türe beim
Eingang10. Die inhaltliche Übereinstimmung

mit der «Luzerner Wappentafel»
war sofort erkennbar, nur wiesen die
beiden Standesschilde eine Teilung anstelle
der Spaltung auf (Abb. 2). Also Solothurn
oder Unterwaiden Als dann ein
zuvorkommender Mitarbeiter von hoher Leiter
eine Aufschrift herunterholte, wonach das

Original von der Burg Domeck stamme
und sich nun im Historischen Museum
Basel befinde, war der Fall klar. Im Nachhinein

wunderte man sich, nicht schon
früher daraufgestossen zu sein.

Die «Burg Domeck»

Die 1485 von Solothum erworbene
Burg erhielt ihre Feuertaufe im Schwabenkrieg,

als am 22. Juli 1499 die entscheidende

Schlacht bei Dornach ausgetragen
wurde Während mehr als eines halben
Jahrhunderts musste Solothum für den

notwendigen Ausbau dieses wichtigen
Eckpfeilers seines Territoriums am
Juranordfuss enorme Summen aufwenden.
Am intensivsten wurde in den Jahren
1538-1548 gearbeitet, als der Vogt Durs
Schwaller im Amte war und am Bollwerk
eine 1546 datierte steinerne Wappentafel
mit den beiden Schilden Solothurns und
seinem Namen einfügen Hess (Abb. 3)u.
Beim Franzoseneinfall wurde die Festung
am 2. März 1798 nach heftiger Beschies-

sung erobert und in Brand gesteckt,
anschliessend geplündert und als Steinbruch
benutzt

Die in Lindenholz gearbeitete Wappentafel

von 1541 (Abb. 2), die früher ob der
Schlosspforte hing, gelangte schon im
letzten Jahrhundert durch einen Basler

Antiquar in die Sammlung des
Historischen Museums Basel12, wo sie unter
Inventar-Nr. 1885, 11 eingetragen ist.
Obwohl dort nur ein Abguss im Museum



Abb. 1. Abguss der Holztafel von 1541 mit der ausführlichen Darstellung des
Standeswappens von Luzern, im Vestibül des Bankhauses Falck & Cie., Luzern.

Gips, bemalt. Höhe 106 cm, Breite 92,5 cm
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Abb. 2. Original der Holztafel von 1541 mit der ausführlichen Darstellung des Standeswappens von Solothurn, im
Historischen Museum Basel. Lindenholz, bemalt. Höhe 108 cm, Breite 95 cm.
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Dornach vermerkt sein soll, müssen um die
Jahrhundertwende, der damaligen Mode
entsprechend, mehrere solche entstanden
sein. Einer davon fand den Weg nach
Luzern und wurde wohl dem Original
entsprechend bemalt, mit Ausnahme der
Schilde und Fahnen. Das Original selbst

war im Jahre 1675 aufBefehl von Major v.
Sury erneuert worden13

Die «Analogie» mit einer Glasscheibe

Holzschnitzereien standesheraldischen
Inhaltes sind sehr selten anzutreffen, im
Gegensatz zu den Werken der Glasmalerei.
Die Solothurner Wappentafel von 1541
(Abb. 2) ist von ausgesuchter Schönheit. Sie

entstand, als nach den Unruhen und Krisen
des Jahres 1533 die Ruhe zurückgekehrt
war und in Solothum eine Zeit
künstlerischer und literarischer Blüte begann14.
Die Regierung konnte sich auch wieder
vermehrt dem Ausbau des Schlosses

annehmen, und sie liess es sich zur Ehre
gereichen, ihr Eigentum nach Aussen

würdig zu kennzeichnen. Uber die unten
bezeichneten beiden Stadt- und
Landespatrone Urs und Viktor besteht kein
Zweifel, ihre Namen mussten auf der
Luzerner Tafel unterschlagen werden.
Deutlich sieht man auf dem Wimpel von
St. Ursus das durchgehende weisse Kreuz
(auf rotem Grund), womit er trotz seines

unpassenden Kopfputzes als Ritter der
Thebäischen Legion zu erkennen ist.
St. Victor gegenüber, ebenfalls Soldat der
Thebäischen Legion, trägt die solothur-
nische Standesfahne in ihrer einfachen
Rotweiss-Teilung, deren Farben
wahrscheinlich auf diejenigen der Thebäischen

Legion zurückgehen15. Trotz des hohen
Alters sind die Schnitzereien der Wappentafel

sehr gut erhalten, mit Ausnahme der
fehlenden Kordeln an den Standesschilden,
die nur noch anhand der Farbumrisse
erkennbar sind.

Sucht man nach einem Vorbild für die
in der Art der Wappenscheiben gearbeitete

Solothurner Tafel, sticht die geschlossene
Serie der 10 Standesscheiben16 in die
Augen, die der Zürcher Glasmaler Lukas
Zeiner um 1501 für den Tagsatzungssaal
des Badener Rathauses anfertigte, den die
Stadt im Jahre 1500 neu errichten liess

(Abb. 4)17. Er war zwischen 1480 und
1513 der führende Glasmaler Zürichs und
schuf mit seiner Badener Scheibenserie in
der Komposition etwas völlig Neues, das

dann tonangebend blieb18: Wappenpyramide
in der Mitte des Bildes, rechts und

links von je einem Schildhalter gefasst,
oben figürliche Zwickelbilder. Absolut
neu war aber vor allem, dass Zeiner jedem
Schildhalter ein Banner in die Hand gab,
zum einen dasjenige des betreffenden
Standes, mit oder ohne Eckquartier, zum
andern ein mit dem Schutzheiligen
belegtes Standesbanner, auch wenn ein
solches mit Ausnahme von Glarus gar nie
geführt worden ist Damit war alles

Repräsentative vereinigt: Wappen, Banner
und Schutzheiliger.

In der Stellung der beiden Banner
zueinander hat Zeiner verschiedentlich
variiert, ohne dass damit der geschlossene
Eindruck der Serie beeinträchtigt worden

Abb. 3. Steinerne Wappentafel von 1546 mit den
«geworfenen» Schilden Solothurns und dem Namen des

Vogtes Durs Schwaller, am Bollwerk der Burg Dorneck.
Nach Zeichnung von Prof Dr. J. R. Rahn, 1891.



Abb. 4. Glasscheibe um 1501 mit der ausführlichen Darstellung des Standeswappens von Solothurn, von Lukas Zeiner.
Ehemals im Tagstazungssaal zu Baden, heute im Schweiz. Landesmuseuni Zürich. Höhe 47,2 cm, Breite 34,5 cm.
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wäre. So schauen die Fahnenblätter
gleichgerichtet entweder nach rechts oder nach
links, oder sie flattern auseinander mit den

Stangen in der Mitte, oder sie wehen
gegeneinander mit den Stangen nach
Aussen. Die letztere Variante findet sich

nur auf der Solothurner Scheibe, und sie

wiederholt sich auf der Wappentafel, wie
dort auch alle andern Besonderheiten
Zeiners vorkommen. Die Standesscheibe

von Solothurn im vielbesuchten Tagsatzungssaal

zu Baden könnte daher in ihrer
Grundkonzeption als Vorbild gedient
haben, wenn auch der unbekannte
Holzbildhauer ein durchaus eigenständiges
Werk geschaffen hat19.

Diese Zeilen möchten dazu beitragen,
der Tafel bald wieder ihren alten Glanz
zurückzugeben.
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